Oberſchleſiſches Wochenblatt 


oder 


Nuͤtzliches Allerley für alle Stände 


— 


7tes Stüök. Ratibor, den raten Februar 1803. 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 


Ueber die Brenndle und die Lam⸗ 
pen. 


Mau bedient ſich in ſehr vielen Kaushal⸗ 
tungen der Lampen ſtatt der Lichter zur Er⸗ 
leuchtung, und es iſt gewiß, daß man da⸗ 
durch ein Anſehnliches erſpart. Denn man 
hat durch angeſtellte Verſuche gefunden, daß 
ein gegoſſenes Licht von Hammeltag, das 
drei und ein halb Loth wog, 6 Stunden und 
29 Minuten brannte; dagegen eine Lampe, 


deren Docht von gleicher Dikke und Beſchaf⸗ 


fenheit war, mit einem Loth Ruͤbdl 3 Stun⸗ 
den 9 Minuten brannte. 


So verſchieden auch die Lampen einge⸗ 
richtet ſind, ſo kommen ſie alle darin uͤber⸗ 
ein, daß ein in einem Gefaß befindlicher 
Docht durch ein Oel oder weicheres Fett die 
noͤthige Nahrung erhalt. Sie muͤſſen von 
ſolcher Beſchaffenheit ſeyn, daß fie das Oel 
nicht ausſchwitzen, und ſich reinlich halten 
laſſen; daß der Oelvorrath fo weit als möge 


lich von der Flamme entfernt ſey; daß ſie 


den Schein nicht verhindern, ſondern fe viel 


als moͤglich verbreiten; daß der Docht mehr 
ſchraͤg als aufwaͤrts ſteht, feine Spitze nicht 
weit uber die Oberfläche des Oels erhaben 
ſey, und wenn er in einer Röhre liegt, er fie 
nie ganz ausfuͤlle. 


Die Dochte zu den Lampen werden mei⸗ 
ſtens aus Baumwolle gemacht, und man 
giebt ihnen, um ſie mehr ſparſam brennend 
zu machen, mancherlei Zubereitungen. Wenn 
man einen Docht in Waſſer einweicht, und 
ihn dann fo ſtark ausdrüft, daß er nur noch 
etwas feucht bleibt, ſo brennet das Oel 
ſparſamer aber der Schein iſt dunkler. Wenn 
man im Waſſer fo viel Salz aufldſet, ale 
ſich auflöfen will, den Docht darin ein: 
weicht und ihn hernach troknet, ſo brennet 
das Oel ohne merkliche Abnahme der Hellig⸗ 
keit etwas länger, und man hat die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß 2 Loth Baumoͤl mit ei⸗ 
nem uneingeweichten Docht 6 Stunden, mit 
einem eingeweichten aber 7 Stunden brann⸗ 
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te. Dochte, die in Branntwein, worin 
Kampfer aufgeldſet iſt, eingeweicht worden, 
brennen heller als gewöhnlich. 


Die Oele, ſo man gewöhnlich zum Bren⸗ 
nen anwendet, find von verſchiedener Güte. 
Durch Verſuche hat mau geſunden, daß bei 


vollig gleichen Dochten 1 Loth Baumbl 2 


Stunden 46 Minuten, Rübol 3 Stunden 9 
Minuten, Sonnenblumenöl 3 Stunden 32 
Minuten und Mohndl 3 Stunden 57 Mi⸗ 
nuten brannte. N 


Bei dieſen Verſuchen zeigte ſich, daß die 
Flamme von dem Rüͤb- und Sonnenblumen⸗ 
öl ſtark, von dem Mohndl wenig und von 
dem Baumdl gar nicht rauchte. Leindl und 
Tyran brennen fo lange als Ruͤbdl; Thran 
raucht weniger, Leinol mehr als Ruͤböl. 


Man hat verſchiedene Mittel, das Oel 
zuzurichten, daß es länger und ohne Dampf 
und üblen Geruch brenne. Man nimmt mir 
Salz geſättigtes Waſſer, gießt gleich viel 
Oel dazu und fehhrtelt beides in einer wohl⸗ 
verſtopften Flaſche durch einander, laßt es 
eine Zeitlang ruhig ſtehen, und gießt dann 
das gereinigte Oel von dem Salzwaſſer ab. 
Das Oel brennt dadurch viel rathſamer, und 
es wird auch der der Geſundheit nachtheilige 
Dampf und Rauch verhütet. 


Oder: man vermiſcht mit einem Pfunde 
unreinen Baumöls 2 Quentchen ungeldſchten 


fein geſtoßenen Kalk, ſchürtelt es durch ein⸗ 


auder, und laßt das Gemiſche einige Tage 


ſtehen, bis das Oel ganz hell iſt, und der 
Kalk ſich mit den Unreinigkeiten zu Boden 


geſetzt hat. Das Oel brennt ſo ſparſam, 
daß mar auf 6 Stunden eine halbe Stunde 
gewinnt. Bei eineur Pfund Ruͤbdl oder 
Thran gewinnt man mit 3 Quentchen Kalk 
und bei Leinoͤl mit viertehalb Quentchen auf 
8 Stunden eine Stunde. 

Wenn man unter 1 Pfunb bes ſo zube⸗ 
reiteten Oels anderthalb Loth guten Brannt⸗ 
wein miſcht, ſo giebt die Lampe eine hellere 
und größere Flamme, ohne an dem ſparſa⸗ 
mern Brennen etwas zu verlieren. Von 
den Oelen, die zum Brennen beſtimmt ſind, 
iſt überhaupt noch zu merken, daß frifche 
Oele mehr als ſolche rauchen, die ſchon eini⸗ 
ge Zeit geſtanden haben; daß die Oele, die 
ſchon einige Zeit ruhig aufbewahrt worden, 
auch um etwas länger brennen, als die fri- 
ſchen Oele, und daß kaltgeſchlagenes Oel im 
Brennen nicht fo ſehr dampft, als warm ge⸗ 
ſchlagenes. 

Die Beſchwerlichkeit des Rauchs von 
Lichtern und Lampen in den Wohnſtuben 
kann dadurch abgewandt werden, daß man 
über dem Lichte einen im Waſſer eingeweich⸗ 
ten und hernach wieder ausgebrüften 
Schwamm hoch genug aufhaͤngt, daß ihn 
die Flamme des Lichts nicht ergreifen kann; 
er zieht allen Dampf an ſich. 


Vermiſchte Materien. 
Regeln für ein geſchmakvolles Gaſt⸗ 
mall. 


Das Wohlleben, das zu der Humanität 
am beſten ſtimmt, iſt eine gure Mahl: 
zeit in guter, und wenn es ſeyn kam, 
auch abwechſelnder Geſellſchaft; 
von der Cheſterfield jagt, daß fie nicht 
unter der Zahl der Grazien, und nicht 
über die der Muſen gehen muüſſe. ) 

Wenn ich eine Tiſchgeſellſchaft aus lau: 
ter Männern von Geſchmak (äſthetiſch vers 
einigt) nehme ), fo wird fie nicht bloß ei⸗ 


) Zehn an einem Tiſche, weil der Wirth / der 
die Gute bedient, ſich nicht mitzaͤhlt. 

%) An einer feſtlichen Tafel, an welcher die 
Anweſeuheit der Dame die Freiheit der Cha⸗ 
peaus von ſelbſt aufs Geſittete eiuſchraͤnkt, 
iſt eine bisweilen ſich ereignende ploͤtzliche 
Stille) ein ſchümmer, Langeweile drohender 
Zufall, bei dem ſich keiner getraut, etwas 
Neues, zur Fortſetzung des Geſpraͤchs ſchikli⸗ 
ches hi ein zu ſpielen; weil er es nicht aus 
der Luft greifen, ſondern aus der Neuigkeit 
des Tages, die aber intereſſant ſeyn muß, 
hernehmen fol. Eine einzige Perſon, vor 
nehmlich wenn es die Wirthin des Hauſes 
iſt, kaun dieſe Stokkung oft allein verhuͤten 
und die Konverſation im beſtaͤndigen Gange 
erhalten; daß Fe namlich, wie in einem Kon⸗ 
zerte, mit allgemeiner und lauter Froͤhlich⸗ 
keit beſchließt, und eben dadurch deſto ger 
deihlicher iſt; gleich dem Gaſtmahle des 
Plato, von dem der Gaſt ſagte: „Deine 


- AT 


ne Mahlzeit, fondern einander ſelbſt zu ger 


nießßen die Abſicht haben: (da dann ihre Zahl 


nicht viel über die Zahl der Grazien betragen 
kaun) fo muß dieſe kleine Tiſchgeſellſchaft 
nicht ſowohl die leibliche Befriedigung ... 
die ein jeder auch fuͤr ſich allein haben 
kann .. ſondern das geſellige Verguhgen, 
wozu jene nur das Vehikel zu ſeyn ſcheinen 
muß, zur Abſicht haben: wo daun jene Zahl 
eben hinreichend iſt, um die Unterredung 
nicht ſtokken, oder auch in abgeſonderten 
kleinen Geſellſchaften mit dem mächften Bei: 
ſizer ſich theilen zu laſſen, befürchtet wer⸗ 
den darf. Das letztere iſt gar kein Konver⸗ 
ſationsgeſchmack, ſo wie die ſogenannren 
feſtlichen Traktamente, Gelage, Kollatio⸗ 
nen, nur Abfuͤtterungen und ganz geſchmak⸗ 
los ſind. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, oiß in allen 
Tiſchgeſellſchaften, ſelbſt denen an einer 
Wirthsrafel, das, was baſelbſt von einem 
indiskreten Tiſchgenoſſen zum Nachtheil ei⸗ 
nes Abweſenden öffentlich gefprochen wird, 
dennoch nicht zum Gebrauch auffer dieſer 
Geſellſchaft gehoͤre und nachgeplaudert wer⸗ 
den dürfe. 


Ein jedes Sympoſium hat, auch ohne 
einen beſondern dazu getroffenen Vertrag, 


— 


„Mahlzeiten gefallen nicht alein, wenn man 
nfie genießt, ſondern auch / fo oft man an fie 
denkt.“ 
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eine gewiſſe Heiligkeit und Pflicht zu. Ver⸗ 
ſchwiegenheit bei ſich, in Anſehung deſſen, 
was dem Mitgeuoſſen der Tiſchgeſellſchaft 
nachher Ungelegenheit auſſer derſelben verur⸗ 
ſachen koͤnnte; weil, ohne dieſes Vertrauen, 
das der moraliſchen Kultur ſelbſt fo zutraͤg⸗ 
liche Vergnügen in Geſellſchaft, und ſelbſt 
dieſe Geſellſchaft zu genießen, vernichtet 
werden wuͤrde. .. 


Daher wuͤrde ich, wenn von meinem be⸗ 
ſten Freunde in einer ſogenannten df⸗ 
fentlichen Geſellſchaft (denn eigentlich iſt eine 
noch ſo große Tiſch⸗Geſellſchaft immer 
nur Privatgeſellſchaft, und nur die ſtaatsbur⸗ 
gerliche uberhaupt in der Idee ift öffentlich)... 
ich würde, ſage ich, wenn von ihm erwas 
„Nachtheiliges geſprochen würde, ihn zwar 
vertheidigen, und allenfalls auf meine eige⸗ 
ne Gefahr mit Härte und Bitterkeit des 
Ausdruks mich ſeiner annehmen, aber mich 
keineswegs zum Werkzeuge brauchen laffen, 
dieſe uͤble Nachrede zu verbreiten und an den 
Mann zu tragen, den fie angeht. «++ 


Es iſt nicht bloß ein geſelliger Ges 
ſchmack, der die Konverfation leiten muß, 
ſondern es find auch Grundfüge, die dem 
offenen Verkehr der Meuſchen mit ihren Ges 
danken im Umgange zur einſchraͤnkenden Ve⸗ 
dingung ihrer Freiheit dienen follen, 


Hier iſt etwas Analogiſches im Ver⸗ 
trauen zwiſchen Menſchen, die mit einander 
an einem Tiſche ſpeiſen, mit alten Gebrau⸗ 


chen, z. B. des Arabers, bei dem der 
Fremde, ſobald er jenem nur einen Genuß 
(einen Trunk Waſſer) in feinem Zelte hat abs 
lokken konnen, auch auf feine Sicherheit rech⸗ 
nen kann; oder wenn der Ruſſiſchen 
Kaiſerin Salz und Brod von den aus 
Moskau ihr entgegen kommenden Depu⸗ 
tirten gereicht wurde, und ſie durch den Ge⸗ 
nuß deſſelben ſich auch vor aller Nachſtellung 
durchs Gaſtrecht gefichert halten konnte... 
Das Zuſammenſpeiſen an einem Tiſche wird 
aber als die Förmlichkeit eines ſolchen Berz 
trags der Sicherheit angefehen, 


Allein zu eſſen (solipsismus convicto- 
rli) iſt für einen philoſophirenden Ge⸗ 
lehrren ungeſund ); nicht Reſtauration, 
ſondern, vornemlich wenn es gar einſames 
Schwelgen wird, Exhauſtijonz erfchd- 
pfende Arbeit, nicht belebendes Spiel der 


) Denn der philofophrremde Gelehrte 
muß ſeine Gedanken fortdauernd bei ſich her⸗ 
umtragen, um durch vielſaͤltige Verſuche aus⸗ 
findig zu machen, an welche Prinzipien er ſie 
ſpſtematiſch anknuͤpfen ſolle, und die Ideen, 
weil fie nicht Auſchauungen find, ſchweben 
gleichſam in der Luft ihm vor Der h iſt o⸗ 
riſch⸗ oder mathematiſch⸗ Gelehrte 
kanu fie dagegen vor ſich hiuſtellen und fie 
fo, mit der Feder in der Hand, allgemeinen 
Regeln der Vernunft gemaͤß doch gleich als 
Fakta, empiriſch ordnen, und, weil das vo⸗ 
rige in gewiſſen Punkten ausgemacht iſt, am 
folgenden Tag die Arbeit von da fortſetzeu, 
wo er fie gelaſſen hafte, 


Gedanken. Der. genießende Menſch, der 
im Denken während der einſamen Mahlzeit 
an ſich ſelbſt zehrt, verliert allmahlich die 
Munterkeit, die er dagegen gewinnt, wenn 
ein Tiſchgenoſſe ihm durch ſeine abwechſeln⸗ 
den Einfälle neuen Stoff zur Belebung dar⸗ 
bietet, weichen er ſelbſt nicht hat ausſpüren 
dürfen. 

Bei einer vollen Tafel, wo die Vielheit 
der Gerichte nur anf das lange Zuſammen⸗ 
halten der Gaͤſte (coenam ducere) abge: 
zwekt iſt, geht die Unterredung gewöhnlich 
durch drei Stufen: 1) Erzählen, 2) 
Raiſonniren und 3) Scherzen. 


A. Die Neuigkeiten des Tages, zuerſt 
einheimiſche, dann auch auswaͤrtige, durch 
Privatbriefe und Zeitungen eingelaufene, 


B. Wenn dieſer erſte Appetit befriedigt 
iſt, ſo wird die Geſellſchaft ſchon lebhafter; 
denn weil beim Vernuͤnfteln Verſchiedenheit 
der Beurtheilung über ein und daſſelbe auf. 
die Bahn gebrachte Objekt ſchwerlich zu ver⸗ 
meiden iſt, und jeder doch von der ſeinigen 
eben nicht die geringſte Meinung hat, fo ers 
hebt ſich ein Streit, der den Appetit fir 
Schuͤſſel und Bouteille rege, und nach dem 
Maaße der Lebhaftigkeit dieſes Streits und 
der Theilnahe an demſelben auch gedeihlich 
macht... ö 


C. Weil aber das Vernünfteln immer 
eine Art von Arbeit und Kraftanſtrengung 
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iſt, dieſe aber durch einen, während beffelben 
ziemlich reichlichen Genuf, endlich beſchwer⸗ 
lich wird; fo fallt die Unterredung natürli⸗ 
cher Weiſe auf das bloße Spiel des Witzes, 
zum Theil auch dem anweſenden Frauenzim⸗ 
mer zu gefallen; auf welches die kleinen 
muthwilligen aber nicht beſchaͤmenden Anz 
griffe auf ihr Geſchlecht die Würkung thun, 
ſich in ihrem Witz ſelbſt vortheilhaft zu zei⸗ 
gen, und ſo endigt die Mahlzeit mit La⸗ 
chen; welches, wenn es laut und gutmuͤ⸗ 
thig iſt, die Natur durch Bewegung des 
Zwergfells und der Eingeweide ganz eigent⸗ 
lich für den zur Magen- Verdauung, als 
zum körperlichen Wohlbefinden beſtimmt 
hat; indeſſen daß die Theilnehmer am Gaſt⸗ 
mahl, Wunder wie viel, Geiſteskultur in eis 


ner Abſicht der Natur zu finden wähnen. .. 


Eine Tafelmuſik bei einem feſtlichen 
Schmaufe iſt das geſchmakloſeſte Unding, 
was die Schwelgerei immer ausgeſonnen ha⸗ 
ben mag. 


Die Regeln eines geſchmakvollen Gaſt⸗ 
mahls, das die Geſellſchaft animirt, 
ſind: N 2 


a) Wahl eines Stoffs zur Unterredung, 
der Alle intereſſirt und immer Jemanden 
Anlaß giebt, etwas Schikliches hinzuzuſetzen. 


b) Keine tödtliche Stille, ſondern nur 
augenblikliche Pauſe in der Unterredung ent⸗ 
ſtehen zu laſſen, 
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e) Den Geyenftand nicht ohne Noth zu 
bafliren und von einer Materie zur andern 
abzuſpringen, weil das Gemuͤth am Ende 
des Gaſtmahls, wie am Ende eines Drama 
(dergleichen auch das zurükgelegte ganze Le⸗ 
ben des vernünftigen Menſchen IE) ſich un- 
vermeidlich mit der Ruͤkerinnerung der man⸗ 
therlei Akte des Geſprachs beſchaͤftigt: wo 
denn, wenn es keinen Faden des Zuſammen⸗ 
hangs herausfinden kann, es ſich verwirrt 
fühlt, und in der Kultur nicht fortgeſchrit⸗ 
ten, ſondern eher rüfgangie geworden zu 
ſeyn mit Unwillen inne wird.... Man muß 
einen Gegenſtand, der unterhaltend iſt, bei⸗ 
nahe erſchoͤpfen, ehe man zu einem andern 
übergeht, und beun Stoffen des Geſprächs 
etwas Anders damit verwandtes zum Ver⸗ 
ſuch in die Geſellſchaft unbemerkt zu ſpielen 
verſtehen; fo kann ein Einziger in der Geſell⸗ 
ſchaft unbemerkt und uubeneldet dieſe Leitung 
der Geſpräche ubernehmen. 


d) Keine Rechthaberet, weder für 
ſich, noch für die Mitgenoſſen der Geſell⸗ 
ſchaft eutſtehen oder dauern zu laſſen, viel 
mehr, da dieſe Unterhaltung kein Geſchaͤft, 
ſondern nur Spiel ſeyn ſoll, jene Ernſthaf— 
tigkeit durch einen geſchikt angebrachten 
Scherz abzuwenden. 


e) In dem ernſtlichen Streit, der gleich⸗ 
wohl nicht zu vermeiden iſt, ſich ſelbſt und 
ſeine Affekten ſorgfaͤltig ſo in Disciplin zu 
erhalten, daß wechſelſeitige Achtung und 


Wohlwollen immer hervoeleuchten; wobei es 
mehr auf den Ton, der nicht ſchreihalſig 
oder arrogant ſeyn darf, als auf den In⸗ 
halt des Geſprachs ankommt, damit keiner 
der Mitgäfte mit dem andern el tzweiet aus 
der Geſellſchaft in die Häuslichkeit zurüͤk⸗ 
kehre. 9 2 


So unbedeutend dieſe Geſetze der verfei⸗ 
nerten Menſchheit auch ſcheinen mögen, fo 
iſt doch Alles, was Geſelligkeit befördert, 
wenn es auch nur in gefallenden Maximen 
oder Manieren beftände, ein die Tugend 
vortheilhaft kleidendes Gewand, welches der 
letztern auch in ernſthafter Ruͤkſicht zu em⸗ 
pfehlen iſt. .. Der Purism des Cyni⸗ 
kers und die Fleiſchestoͤdtung des 
Anachoreten, ohne geſellſchaftliches 
Wohlleben, find verzerrte Geſtalten der Tu— 
gend, und für dieſe nicht einladend, ſondern, 
von den Grazien verlaſſen, koͤnnen ſie auf 
Humanität keinen Anſpruch machen. 

Kant. 


Allerhand. 
Kupferſtiche vor Rauch und Flekken 
zu verwahren. 


Man legt das duͤnne Bretchen, welches 
hinten den Rahmen ſchließt, auf einen 
Tiſch, darauf das Kupfer und auf dieſes die 
Glasplatte. Das vorſtoßende Papier vom 


Kupfer ſchlaͤgt und veugt man zurhf zwi⸗ 


ſchen das Breichen und das Kupfer, un 
letzteres allenfalls wieder in einen andern 
größern Rahm brauchen zu koͤnnen. Alle 
drei SthEfe, das Bretchen, Kupfer und die 
Glasplatte, nachdem ſie wohl auf einander 
paſſen, verklebt man dann rings umher mit 


ſchmalen Streifen Papier durch guten duͤn⸗ 


nen Kleiſter, legt das Ganze unter ein gro⸗ 


ßes Buch, bis der Kleiſter trokken iſt, und 


ſchiebt es dann in den Rahmen, worein es 
zwar etwas ſtrenge geht, aber dann auch 
obne weitere Befeſtigung durch Stifte im 
Rahmen bleibt, wenn nur letzterer etwas 
tief gefalzt iſt. Gehen die Streifen Papier 
auf der obern Fläche des Glaſes uber den 
Falz des Rahmens hervor, ſo ſchneidet man 
das vorſtehende mit einem Federmeſſer weg, 
und putzt und reinigt das Glas vom zurüf- 
gebliebenen Kleiſter. 


Mittel, Tabak gut aufzubewahren. 

Man druͤkt oder ſchneidet ſolchen nur lok⸗ 
fer in einen gläfernen oder ſteinernen Topf. 
ſtellt diefen an einen ſchattigen Ort, ſetzt auf 
die Oeffnung eine Schuͤſſel, die ſolchen gut 
bedekt, und gießt dieſe etwa halb voll fri⸗ 
ſches Waſſer. So lange man nicht vergißt, 
das Waſſer in der Schhffel zu erhalten, 
kann man gewiß verſichert ſeyn, daß der 
Tabak ſich vortrefflich erhalt, welches bei 
ungariſchen Blaͤtter-Tabak und dergleichen 
Sorten fo ſchwierig iſt. ... Selbſt dirrer 
Tabak zieht nach und nach auf dieſe Weiſe 
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ſo viel reines Duftivuſſei an ſich, daß ri ge⸗ 
linde wird, ohne einen unangenehmen Ge- 
ruch und Geſchmak zu bekommen, und nie 
verſchimmelt er. ... Verſuche haben es be⸗ 
währt, daß auch Speiſen ſo aufbewahrt 
werden konnen. f 2 


Vermiſchte Nachrichten. 
* Zu verpachten. 


Das Bier- und Branntwein- Urbar zu 
Brzezniz foll auf 3 nach einander folgende 
Jahre in Termino den 29ſten März o. 
J. an den Meiſtbietenden verpachtet werden. 
Pachtluſtige werden daher eingeladen, gedach⸗ 
ten Tages Vormittags um To Uhr auf dem 
Schloſſe zu Brzezniz zu erſcheinen, ihr Gebot 
abzugeben, und nach Umſtaͤnden den Zuſchlag 
an den Meiſt⸗ und Beſtzahlenden zu gewaͤrti⸗ 
gen. Die Pachtbedingungen konnen jederzeit 
bei dem Brzeznizer Wirthſchaſtsamte einge⸗ 
holt, und werden auch im Bietungs= Termine 
vorgelegt werden. 

Brzezniz den Sten Februar 1803. 

Das Gerichts⸗Amt hiefelbſt. 
Hahmann, Juſtitiarius. 


Dem Publiko wird hierdurch bekannt ge⸗ 
macht, daß die in Beneſchau gelegene, den 
Schmidtſchen minorennen Kindern gehbri⸗ 
ge fünfgangige Schloß⸗Waſſermoͤhle, bei wel⸗ 
cher ſich 42 Bresl. Scheffel fabares Feld, 4 
Bresl. Scheffel Wieſenland, und ein Garten 
von 240 Quadratruthen Umfang befinden 


50 
auf 6 nach einander folgende Jahre an ben 
Meiſtbietenden verpachtet und reſpektive uͤber⸗ 
laſſen werden ſoll. N 

Es werden daher hierdurch Pachtluſtige auf⸗ 
gefordert, ſich in dem, den rſten April 
1803 im Orte Beneſchau des Vormittags um 
9 Uhr anberaumten Pacht : und reſp. Ver⸗ 
pachtungs⸗Termine zu melden, ihr Gebot ab⸗ 
zugeben, und zu gewärtigen, daß dem Meift: 
bietenden dieſe Muͤhle, nach zuvor erfolgter 
Einwilligung der Minorennen und deren Vor⸗ 
muͤnder, auf 6 Jahre in Pacht überlaffen 
werden ſoll. Tr 

Die Abgaben, ſo dieſe Muͤhle dem Dominio 
jährlich ſowohl in Natural: als Geld: Zinfen 
zu praͤſtiren, und was fie dem Dominio auf 
ſerdem noch unentgeldlich zu verſchroten hat, 
beſagt die uͤber dieſe Mühle unterm gten Sep⸗ 
tember d. J. gerichtlich aufgenommene, und 
auf 4349 Rthlr. 9 d'. ausgefallene, in der Ge⸗ 
richtsamtlichen Regiſtratur hieſelbſt im Orte 
Beneſchau und in der Kreisſtadt Leobſchuͤtz zu 
inſpicirende Taxe. Die Verpachtungs⸗Moda⸗ 
litaͤten hingegen find beim Gerichtsamt und 
den Pormuͤndern der Schmidtſchen Kinder, 
dem Kranowitzer Muͤller Gruſchka und Bene⸗ 
ſchauer Gaͤrber Bartel Beſuch, zu erfragen. 

Sonaͤchſt werden alle und jede, welche ent: 
weder an die Perfon des im Jahre 1798 in 
Beneſchau verſtorbenen Muͤller Id ſeph 
Schmidt, oder an die in Rede ſeyende, nach 
ihm zuruͤkgebliebene Waſſermuͤhle und das ſo⸗ 
genannte Onderkyſche Bürgerhaus, einige Anz 
forderungen zu haben glauben, hierdurch auf: 
gefordert, ſich mit ihren Anfprüchen binnen 3 
Monaten und ſpäteſtens bis den iſten April 


1805 gu melden, ihre Forderungen zu mpeciſtetren 
und um ſo mehr geltend zu machen, als alle 
diejenigen, welche fich bis zu dem kſten April 
1803 nicht melden, mit ihren Anſpruͤchen nicht 
mehr gehört, ſondern denſelben ein ewiges 


„Stlelſchweigen gegen die Erben des Schmidt 


fowohl, als auch deſſen ſich meldende Kredi⸗ 
toren auferlegt werden wird. Ratibor den 18. 
December 182. e 
Freih. von Hennebergſches Bene- 
ſchauer Gerichts: Amt, 
Heinze, Juſtitiarius, 
Dienſt⸗Anerbieten. 

Ein Wirthſchafts⸗Verſtaͤndiger von mittlern 
Jahren, welcher der deutſchen und polniſchen 
Sprache maͤchtig, auch im Schreiben und 
Rechnen wohl erfahren, nicht zu pretids iſt, 
und ſich mit guten Zeugniſſen zu legitimiren 
vermag, kann ſich bei dem Moſerauer Domi⸗ 
nio melden, und nach genommener Ruͤkſprache 
in Anſehung des Gehalts ſogleich den Dienſt 
antreten. 

| Dienſt⸗Geſuch. 

Ein verheiratheter junger Mann, welcher 
frifiren und raſiren kann, und mit guten 
Zeugniſſen ſeines Wohlverhaltens verſehen iſt, 
ſucht vom iſten May an ein Unterkommen. 


Nähere Nachricht ertheilt Herr Friedrich Sie: 
genhirt auf der Fleiſchergaſſe. 


Getreide- Preis 
den loten Februar 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Waizen⸗ = = 3 Rthlr, 6 fgr 
Roggen = = E 2 „ 20 = 
Gerſte * = 2 2 2 EA 
Erbſen = 2 4 PT 
art an 3 6 


